YOGAKSHEMAM 

Newsletter

Bulletin von Yogakshemam

(Verein nach dem Französischen Gesetz von 1901)

Mai 2003 
         

             Deutsche Ausgabe
 

                          N° 11

Sri T. Krishnamacharyas alltägliche Unterweisungen

Meditation stärkt den Geist

Jedem Menschen steht es frei, göttlich oder dämonisch zu sein, ein Engel oder ein Teufel zu werden, den Himmel oder die Hölle zu erlangen, eine Rose oder Dornen zu pflücken. Es liegt an jedem einzelnen Menschen, Frieden zu genießen oder sich unglücklich zu fühlen.

Genauso wie einem winzigen Samen das Potential innewohnt, zu einem riesigen Baum heranzuwachsen, besitzt jeder Mensch die geistige Fähigkeit, göttlich zu werden. Jeder Einzelne trägt diese Energie in sich, die durch die Meditation erschlossen, richtig angewendet oder gefördert werden kann.

Es gibt nichts in dieser materiellen Welt, was den Hunger und Durst des Menschen für immer stillen wird. Er muß wieder und wieder essen. Ebenso verliert der Geist, weil er in seinem Durst nach Erfahrung hinter den Objekten herjagt, immer unzufrieden, am Ende schwach und eine einfache Beute für alles wird, was ihm in den Blick kommt, seinen Scharfsinn.

In einer solchen Situation ist die Meditation der einzige Weg, den Geist zu stärken, denn das Objekt der Meditation ist der spirituelle Nektar, welcher der Unzufriedenheit ein Ende setzen wird.

So sollte man, wenn der Geist ruhelos und ständig gestört ist, einen spirituellen Meister aufsuchen und lernen zu meditieren. Meditation nährt die Fähigkeit, sich zu entwickeln und zu einem göttlichen Wesen heranzureifen, während sie zur selben Zeit all die dämonischen Tendenzen zerstört. Die so erworbene Zufriedenheit wird den Geist klären.

Ein klarer Geist ist entscheidend stärker als ein unruhiger und gestörter Geist.

Meditieren Sie oft und entwickeln Sie einen starken Geist.

Auszüge aus meinen Aufzeichnungen, Sri T. K. Sribhashyam
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“Jedes Wesen, das Zuflucht bei mir suchte mit den Worten

„Ich bin Dein“,

kann meines Schutzes sicher sein, Ich schwöre es!“

Râmâyana XVIII.33

Ândâls Thiruppâvai (Vers 7)

Auszüge aus einem bisher unveröffentlichten Kommentar von Sri T. Krishnamacharya

(Thiruppâvai, in tamilisch geschrieben (die Sprache in Tamil Nadu), ist eine poetische Komposition, der die Kraft innewohnt, Hingabe zu erwecken. Thiruppâvai ist eine Aufforderung an die Frauen, sich der Hingabe zu widmen.)

Vers 7: Hört Ihr nicht die Bharadvâja Vögel (bhuchanga atra, Lerchen), die sich überall um uns herum zusammenfinden und ihr Zwitschern ‚kisu, kisu’, das wie ein Chor mit Orchester klingt? Vernehmt Ihr nicht das Glucksen der Milch beim Buttern in den Töpfen, das dem Hin und Her der Hände der Milchmädchen mit den duftenden Haaren folgt, während die goldenen Samen und Münzen, an Halskettchen aufgefädelt, klimpern. Oh, Du Fürchterliche! Unser Oberhaupt! Verstehe und komm zu uns.

Während wir Seinen Namen singen, Nârâyanamurthi Keshava, bist Du wach und liegst dennoch im Bett, wohl wissend, was Du nun tun solltest. Du strahlendes Mädchen, steh’ auf und öffne die Tür. Hör zu und überlege mein Mädchen.
Viele überrascht es, daß Ândâl solch schroffe Worte benutzt, um ihren Gott anzusprechen. In der Hingabe können wir Gott, obwohl wir Ihn respektieren, mit solch barschen Worten, die doch Liebe und Zuneigung beinhalten, anreden, so wie wir es auch mit unseren Lieben tun würden.

Im Monat Mârgali (Mitte Dezember bis Mitte Januar) ist es Brauch, früh morgens von Haus zu Haus zu gehen, die Menschen herauszurufen, auf sie zu warten, damit sie sich anschließen, Lobeshymnen singend zum Flußbettufer zu gehen, um ein heiliges Bad zu nehmen. Hier wartet Ândâl auf ein Mädchen und fordert es auf, aus seinem Schlummer aufzuwachen. Die Menschen vernachlässigen ihre Hingabe nicht, doch werden sie unachtsam und vergessen ihre Versprechen. Ândâl erinnert sie an den Ruf und den Chor der Vögel, das Geklimper des Schmucks der Milchmädchen und den schäumenden Klang der Butterschleuder, die aus Milch Butter macht – Sri Krishnas Lieblingsspeise.

Sri T. Krishnamacharyas Kommentar:

Alle Kommentatoren des Thiruppâvai vergleichen Ândâls 30 Verse mit einer Kette, die aus 30 Perlen besteht; jede Perle ist einem der Sri Vaishnava Heiligen gewidmet. In jedem Vers benutzt sie einige der Schüsselbegriffe, die diese Heiligen in ihren eigenen frommen Anrufungen an den Herrn benutzt haben.

Die Lerchen haben hübsche Augen. Metaphorisch werden sie mit den Heiligen verglichen, die über die „Augen des Wissens“ verfügen.

Während die Milchmädchen die Butter schlagen, sind sie nicht nur wunderschön gekleidet, sondern sie singen auch Lobeshymnen. Der Klang ihres Schmucks und der des Butterns wird mit der Stimme Sri Krishnas verglichen. Der Schmuck der Milchmädchen besteht hauptsächlich aus Perlen und Münzen.

Sri Ândâl benutzt eine weitere wunderschöne Metapher: Wenn der Veda und andere traditionelle Texte mit dem Butterschläger der Hingabe “geschlagen” werden, wird man die Wonne der Vision Gottes erfahren, ebenso wie Butter durch das Schlagen entsteht.

Keshava ist ein anderer Name für Sri Krishna. Er wird Keshava genannt, weil er den Dämon Keshi getötet hat. Kesha meint auch die Sinnesorgane. Durch die Beherrschung der Sinnesorgane erlangt man die Erfahrung Gottes. Keshi repräsentiert auch das galoppierende Pferd des Egos, des Stolzes und des Besitzergreifens. Hingabe an Gott ist das einzige Mittel, sie zu zähmen.

Nârâyana ist ebenfalls ein anderer Name für Sri Krishna oder Vishnu. Nârâyana ist derjenige, der die Geschöpfe dieser Welt beschützt. Murthi bedeutet „Bild“. Nârâyana Murthi ist das Bild von Gott, das wir in unserer Meditation brauchen. Ohne die Unterstützung eines Bildes können wir nicht auf Gott meditieren. Es wäre wie bei einem Kind, das ohne Bezug auf ein entsprechendes Bild in seinem Geist Worte lernen soll.

In dieser Welt gibt es nur zwei Menschen, die uns den Weg zu Frieden und Harmonie aufzeigen können und wissen, wie wir sie beibehalten können: ein intelligentes, frommes und mitfühlendes Staatsoberhaupt und ein spiritueller Lehrer. Beide kennen den Wert der Gewaltlosigkeit. Während das Staatsoberhaupt sie als Waffe benutzt, um den Frieden zu erhalten, impft der spirituelle Lehrer sie so in unser tägliches Leben ein, daß die Gewaltlosigkeit immer gegenwärtig ist. Denn beide wissen, daß das Leben des Menschen in dieser Welt wie ein Blitz ist, d.h. es kommt und geht, noch bevor man den Wert des Lebens erkennt.

Wir können voraussehen, wann Blumen und Früchte gepflückt werden sollten, aber wir wissen nicht, wann nach unserem eigenen Leben gegriffen wird. Wenn wir das Glück haben, eine Leiter mit Sprossen zu besitzen, sollten wir nicht auf jemanden warten, der uns emporhebt.

Warten Sie nicht bis morgen, um die Leiter zu Gott zu besteigen, denn Sie wissen nicht, wann Ihnen Ihr Leben genommen wird.

Wir brauchen eine Leiter, um hoch hinaufzusteigen. Gott ist immer an einem erhobenen Ort. Deshalb brauchen wir, um Ihn zu erreichen, die Leiter der Hingabe. Diese Leiter hat nur drei Sprossen: Wissen, Hingabe und Selbstaufgabe. Die zwei Bambusstangen der Leiter sind unsere spirituellen Meister, die uns führen und vor dem Fallen beschützen, während wir die drei Sprossen erklimmen. Sie sind immer auf unser Wohlergehen, unseren Erfolg bedacht, und sie warnen uns vor jedem möglichen Fall von diesen drei Sprossen. Sie erwarten nichts als Gegenleistung. Ihr Glück liegt darin, daß wir das Ziel erreichen.

Deshalb sagt uns Ândâl: Meistert Euren Geist durch das Wissen, diszipliniert das Leben durch Hingabe und Verzicht, vereint Eure Seele mit Gott.

Richte Deinen Geist auf mich, gib Dich Mir hin, bete Mich an; so wirst Du Mich sicher erreichen. Dies verspreche Ich Dir wahrlich, denn Du bist mir teuer.

Bhagavad Gîtâ XVIII.65

Toleranz

Sri T. K. Sribhashyam

Der Hinduismus glaubt, daß alle Religionen wahr sind – nicht aus taktischem Grund, sondern aus einem Glaubensgrundsatz heraus. Aus diesem Grunde unterstützt der Hinduismus weder Haß noch Argwohn und setzt andere Glaubensrichtungen nicht ketzerisch herab. Da Liebe der Rettungsanker des Hinduismus ist, toleriert er Intoleranz, ohne Toleranz mit Trägheit oder Apathie gleichzusetzen. Seine Aufgabe besteht nicht darin, andere von seinen Auffassungen zu überzeugen, denn letztlich bedeutend ist das Verhalten und nicht die Konfession. Obwohl er zum Einhalten der Wahrheit ermutigt, setzt er dennoch Fehler im Urteil oder einen Mangel an Verständnis nicht mit Unmoral gleich. Der Hinduismus ist gekennzeichnet durch seine Suche nach einer inneren Harmonie, nicht auf der Basis eines reglementierten Glaubens, sondern aufgrund von vereinigenden und verbindenden Ansichten, die von den Hindus in aller Welt auf ihrer gemeinsamen Suche nach der ewigen Wahrheit geteilt werden. Diese Qualität zeichnet den Hinduismus aus.

Der Hinduismus akzeptiert und empfiehlt sogar, daß jeder Mensch seinen eigenen, persönlichen Gott hat – dieses Konzept ist einmalig im Hinduismus, denn es stellt jedem Individuum ein Objekt zur Kontemplation oder Meditation zur Verfügung, um seinen Vorlieben entgegenzukommen. So wie das Wasser, das vom Himmel fällt, verschiedene Wege durch Flüßchen und Flüsse nimmt und letztendlich den Ozean erreicht, so führt die Anbetung eines jeden Gottes in beliebiger Gestalt den Anbetenden zum Allmächtigen.

Auch wenn der Hinduismus verschiedene Gottheiten rühmt, so schafft er weder einen Widerspruch noch verurteilt er andere Vorstellungen von Gott, denn er möchte, daß sich jeder Mensch täglich Zeit für die Kontemplation und Meditation nimmt. Deshalb tritt er für einen „persönlichen Gott“ ein.

Der Same der Toleranz im Hinduismus findet sich in seiner Akzeptanz und Wertschätzung aller Götter unabhängig von theologischen Auffassungen. Da jedermann das Recht hat, seinen persönlichen Gott zu verehren, können weder Haß noch Feindseligkeit den Weg der größten Tugend, der Toleranz, pflastern. In einem solchen Zusammenhang führt die ausschließliche Hingabe an eine besondere Gottheit – selbst bei einer extremen Leidenschaft für Gott – nicht zu Intoleranz, denn das Hauptziel ist nicht Gott, sondern Hingabe oder Liebe.

Der Hinduismus kennt drei Arten von Wünschen: den Wunsch nach Land, den Wunsch nach Gold und anderen Reichtümern und den Wunsch nach Sex. Niemand ist völlig frei von dem einen oder anderen Wunsch oder einer Kombination dieser Wünsche. Aus diesem Grunde lehrt der Hinduismus das Prinzip des Loslassens. Das bedeutet keine Wirklichkeitsflucht, sondern die Entwicklung einer Haltung von Zufriedenheit, daß man das bekommen wird, was einem zu bekommen bestimmt ist. Mit anderen Worten empfiehlt der Hinduismus das Aufgeben der Habsucht. Wenn man mehr erwartet als man bekommt, ist man unzufrieden; wenn die Erwartung gering ist, ist auch die Enttäuschung gering. Jemand, der aus großer Höhe fällt, verletzt sich mehr als jemand, der sich nah über dem Boden befindet. Deshalb empfiehlt der Hinduismus, die Erwartungen zu reduzieren: mit dem zufrieden zu sein, was man bekommt. Das hält einen nicht davon ab, Besseres zu erreichen, sondern verlangt nur, seine Pflicht unabhängig von den Früchten der Handlungen zu verrichten. Die moralischen Gesetze des Hinduismus dienen nur der transzendentalen Entwicklung der Seele.

Gibt es Zufriedenheit, dann gibt es natürlich keinen Platz für Unzufriedenheit, Mißfallen oder Engstirnigkeit mehr. Selbstverständlich wird man andere tolerieren. Das ist eine weitere Tugend des Hinduismus.

Es ist allgemein bekannt, daß Ärger in jedem Falle schadet. Ärger mag auf den ersten Blick erfolgreich sein, doch letztlich versagt er. Der Hinduismus beschreibt sechs schlechte Neigungen, die den Menschen in Versuchung bringen und ihn zur Intoleranz drängen: Verlangen, Ärger, Geiz, Anhaftung, Verblendung und Eifersucht (kâma, krodha, lobha, moha, mada und mâtsarya). Ärger und Geiz sind nichts anderes als zwei verschiedene Folgen von Verlangen. Erhält man das, wonach es einen verlangt, nicht, führt dies zu Ärger; bekommt man, was man sich wünscht, führt dies zu Geiz, weil man mehr und mehr davon möchte. In jedem Fall führt beides zu Unzufriedenheit und verursacht Eifersucht. Wenn Eifersucht oder Haß entstehen, kann es niemals mehr Toleranz geben.

Mahatma Gandhi sagte, daß Gewalt durch sieben Fehler verursacht wird:


Wohlstand ohne Arbeit,


Vergnügen ohne Gewissen,


Handel ohne Moral,


Politik ohne Prinzipien,


Wissen ohne Charakter,


Wissenschaft ohne Menschlichkeit und


Anbetung ohne Opfer.

Hindus nennen alle Frauen „Mutter“, außer der eigenen Ehefrau, weil die „Mutter“ das einzige lustfreie Konzept ist. Um dieses Konzept zu entwickeln, lehrt der Hinduismus den Wert des „Mutterbildes“. Das Fehlen der Lust wird weder Begierde noch Habsucht nähren. Rücksichtsloses sexuelles Verlangen ist die Ursache von Verblendung und nährt Eifersucht und Intoleranz. Dies ist einer der Hauptgründe, warum der Hinduismus die gesamte Erde als „Mutter“ betrachtet.

Der Hinduismus rät, anderen ununterbrochen Gutes zu tun, ohne eine Gegenleistung oder ihren Dank zu erwarten. Zum Wohle anderer fließen die Flüsse, tragen die Bäume Früchte, geben die Kühe Milch; so sollte auch unsere Existenz dazu dienen, anderen Gutes zu tun. Die Flüsse trinken nicht von dem Wasser, das sie mit sich führen; die Bäume essen die Früchte, die sie tragen, nicht; die Regenwolken essen das Korn, dem sie zum Wachstum verhelfen, nicht; so sollte auch der Mensch seinen Reichtum mit den Bedürftigen teilen. So wie die Flüsse, die Bäume, die Kühe das Verhalten des Menschen ihnen gegenüber erdulden, so sollte auch der Mensch das Verhalten anderer tolerieren, um so mehr, als er über die Intelligenz verfügt, die weder Flüsse, noch Bäume, noch Wolken besitzen. Der Hinduismus rät den Menschen zum Gleichmut, der die Grundlage für Toleranz ist. Er lehrt uns, alles in unserer Macht stehende Gute zu tun; wenn dies nicht möglich ist, wenigstens niemandem zu schaden.

Pathologie und spezielle pädagogische Indikationen im Yoga (5)

Dr. med. Nancy Carpentier, in Zusammenarbeit mit ihrem Lehrer Sri T. K. Sribhashyam

Divertikulose (1)

Allgemeines

Diese Pathologie gehört in die Kategorie der Störungen der Darmmotorik. Eine wichtige Funktion des Darmtraktes besteht darin, den Darminhalt vom Magen zum Anus zu transportieren. Die motorischen Störungen treten bei folgenden Darmkrankheiten auf: Divertikulose, Megakolon (Dickdarmerweiterung), Obstipation (Stuhlverstopfung), Reizkolon (Reizdarm).

Definitionen

Divertikel des Duodenums (Zwölffingerdarm) und des Dünndarms

Ausstülpungen in Form von „Taschen“, die sich im Bereich der gesamten Darmwand bilden können und mit dem Licht im Darm kommunizieren.

Divertikel des Dickdarms

Bezeichnet eine Mukosahernie (Schleimhautbruch) in der Muskelschicht der Darmwand. Die Divertikulose besteht aus vielen Divertikeln. Die Divertikel sind angeboren oder erworben.

Pathophysiologie

Divertikel des Dünndarms

Die Divertikel können überall im Dünndarm auftreten, doch sie sind häufiger im Duodenum oder im Jejunum (Leerdarm) zu finden. Meistens sind sie symptomlos und werden zufällig bei medizinischen Untersuchungen des oberen Verdauungstraktes (Speiseröhre – Magen – Zwölffingerdarm) entdeckt. Bei Entzündungen und Blutungen entwickeln sie Symptome. Die Symptome werden in manchen Fällen durch die anatomische Nähe der Divertikel zu anderen Gewebestrukturen verursacht. Der zweithäufigste Ort des Auftretens der Divertikulose im Verdauungstrakt ist, nach dem Dickdarm, der Zwölffingerdarm. Im Gegensatz zu den Divertikeln im Leer- und Krummdarm (Ileum) treten Duodenaldivertikel meistens alleine auf.

Divertikel des Dickdarms

Die Darmdivertikel können im gesamten Darm gefunden werden, doch treten sie meistens im Kolon sigmoideum (s-förmig gekrümmter Teil des Dickdarms) auf, und sie kommen weniger häufig im Kolon ascendens (aufsteigender Dickdarm) vor. Man kann nur ein aber auch 100 Divertikel vorfinden. Ihre Anzahl steigt mit zunehmendem Alter. Die Darmdivertikulose wird bei nahezu der Hälfte der europäischen Bevölkerung über 60 Jahren beobachtet.

Wir betrachten nur die Ursachen, deren Kenntnis es dem Yogalehrer erlaubt, seinem Schüler nützliche Ratschläge zu erteilen, ohne jemals den Arzt ersetzen zu wollen.

Ätiologie

Divertikel des Dünndarms

Die Krankheitsentstehung dieser Divertikel bleibt noch zu definieren. Man nimmt an, daß sich der intraluminale Druck erhöht. Was ihr Vorkommen im Jejunum und Ileum betrifft, kann die Bildung der Divertikel in einem Zusammenhang mit Morbus Crohn, einer Defizienz (Mangelhaftigkeit) der Darmwand oder einer Arteriosklerose der Blutgefäße im Darm gesehen werden.

Divertikel des Dickdarms

Der genaue Mechanismus der Bildung dieser Divertikel ist unbekannt, aber die Forschungen haben gezeigt, daß es Störungen der Darmmotorik gibt. Während der zugrundeliegende Druck normal ist, ist die motorische Antwort des Dickdarms auf verschiedene Reize (z.B. eine Mahlzeit, bestimmte chemische Substanzen) stark erhöht – besonders im Bereich des Kolon sigmoideum. Daß diese Pathologie überwiegend den urbanisierten und industrialisierten Westen betrifft, erklärt sich aus den Unterschieden in der Ernährung: die Nahrung ist wesentlich ärmer an Ballaststoffen. Eine solche Ernährungsweise führt zu einer Abnahme der Kotmenge, einer Darmverengung und einer Erhöhung des intraluminalen Drucks, der für den Weitertransport einer kleineren Kotmenge notwendig ist. Man tendiert dazu, die Darmdivertikulose als Zivilisationskrankheit anzusehen.

Hauptsymptome

Divertikel des Dünndarms

Es zeigen sich nur wenige Symptome, und sie werden nur selten aufgrund einer Komplikation festgestellt. Dennoch können sie verantwortlich sein für eine mangelhafte Absorption, verursacht durch eine Vermehrung der Keime durch Bakterien in den Divertikeln. In diesen Divertikeln kann es durch Entzündung, Blutung oder Perforation zu Komplikationen kommen.

Divertikel des Dickdarms

Die Divertikel sind häufig symptomlos, aber es können Verstopfung und Diarrhöe im Wechsel, Krämpfe im linken Oberbauch, die durch Stuhlentleerung, Flatulenz oder auch Blut im Stuhl gelindert werden, auftreten. Sehr häufig tritt eine Entzündung auf. Es handelt sich dann um eine Divertikulitis. Dieser Entzündungsprozeß ist verbunden mit dem Zurückhalten der unverdauten Nahrungsrückstände und der sich vermehrenden Darmbakterien in den Divertikeln. Die am häufigsten vorkommende sigmoide Divertikulitis äußert sich durch Schmerzen in der linken Darmbeingrube, durch Störungen des Transits und manchmal durch Fieber. Die fünf Hauptkomplikationen der Darmdivertikulose sind: Divertikulitis, Darmverschluß, Bildung von Abszessen und Fisteln in ein benachbartes Gewebe, Blutungen, Perforation mit Bauchfellentzündung. Manchmal ist es sogar notwendig, aufgrund dieser Symptome eine Differentialdiagnose zum Ausschluß eines Darmtumors zu erstellen.

(wird fortgesetzt)

Vishnu

Sri D. Pattanaik, Mumbai

“Möge ich auf den Höchsten Gott kontemplieren, der auf der Schlange der Zeit ruht, der den Vogel des Lichtes reitet, dessen strahlende Form jede Dimension des Raums enthält, der eine Muschel, eine Scheibe, eine Keule und eine Lotusblüte in seinen vier Händen hält, der Vergnügen und Disziplin, Erfüllung und Vergebung ist, wie seine Verehrer sie wünschen, der den Geist erfreut und die Seele befreit, der Ursprung und Ziel des Lebens ist, der alle Geschöpfe schützt und die Todesangst beseitigt.”

Am Anfang war es kalt und dunkel.

Vishnu erschien am Horizont und erfüllte die Welt mit Licht. Er machte drei Schritte – die Morgendämmerung, den Mittag und die Abenddämmerung – und jagte die Dämonen der Finsternis in die Nacht.

Mit dem Licht kam die Ordnung, mit der Ordnung kam das Leben.

Vor dem Anfang gab es ein Ende, das Ende des vorangegangenen Zeitalters.

Die Welt zerfiel, degenerierte und trieb in die Zerstörung. Die Zivilisation war zugrunde gegangen, Gesetze verloren ihre Gültigkeit. Schreie der Verzweiflung waren überall zu hören.

Der König Manu aber blieb ruhig. „Gott wird uns von diesem Leid befreien“, sagte er voller Vertrauen. 

Niemand glaubte ihm. Keiner glaubte.

Matsya, der göttliche Fisch

Manu badete in einem Fluß, als ein winzig kleiner Fisch namens Matsya in seine Hände sprang. „Rette mich, Manu“ schrie er. „Rette mich vor dem großen Fisch, und ich werde die Welt erretten.“

Voller Mitleid für das kleine Geschöpf brachte Manu es in seinem Wasserkrug nach Hause.

Am nächsten Tag war Matsya gewachsen; er paßte nicht mehr in den Wasserkrug. Er mußte in ein größeres Gefäß gesetzt werden. Mit jedem Tag wuchs Matsya weiter. Manu mußte ihn in einen Brunnen setzen, von dem Brunnen in einen Teich, dann in einen See und schließlich in das Meer, wo er immer noch weiter wuchs.

„Wer bist du?“, fragte Manu den seltsamen Fisch.

„Ich bin Vishnu, der das Leben erhält“, sagte Matsya, der so seine göttliche Natur offenbarte: blau wie der Himmel, dunkel wie die Regenwolken, eingehüllt in glänzend gelbe Gewänder.

Der Gott sprach: „Die Welt ruht in meiner Hand wie eine Lotusblüte, der Kosmos dreht sich um meinen Finger wie eine Scheibe. Ich blase die Musik des Lebens mit meiner Muschel und benutze die Keule, um alle Geschöpfe zu schützen.“

Manu rief voller Freude: „Du bist Janârdhana, der von den Menschen geliebte Wohltäter. Da Du existierst, ist Existenz möglich; Du bist ewig, deshalb ist das Leben ewig.“

Matsya offenbarte: „In sieben Tagen wird Shivas Pfeil der Zerstörung die Fluten der Finsternis ankündigen, die das ganze Universum vernichten werden. Aber der Keim des Lebens wird nicht untergehen, wenn Du tust, was ich sage.“

Manu sammelte Samen von allen Pflanzen und ein Paar von jeder Vogel- und Tierart. Er brachte sie alle auf ein riesiges Schiff und wartete auf die Flut.

Nach sieben Tagen verdunkelten schwarze Wolken die Sonne und versprühten Blitze in alle Richtungen. Starker Regen peitschte die Erde. Die Flüsse traten über die Ufer, und der Meeresspiegel der vier Ozeane stieg. Wellen, so hoch wie Berge, überfluteten die Erde. Das war pralaya, die endgültige Auflösung des Kosmos.

Am Horizont sah Manu ein großes, weißes Pferd mit roten Augen, das dem Meer entstieg. Es war Badavâgni, die Stute der Zerstörung, ein schreckliches Untier, das Feuer spie.

Ein schwarz gekleideter, blutüberströmter Krieger ritt sie. Mit seinem brennenden Schwert schlug er alles , was er sah, nieder.

„Wer ist das, mein Gott?“ fragte Manu.

„Es ist Kalki, der Wächter des Tores des Todes, der Shivas tödlicher Finsternis entsprang“ offenbarte Vishnu. „Er ist der Retter, denn er hilft der Seele des Menschen zu entkommen, während er die unvollkommene Welt zerstört. Auch der bin ich.“

Wohin auch immer Kalki ging, folgten die Gewässer der Finsternis.

Manu fürchtete sich. „Wird die Auflösung das Boot ebenfalls zerstören? Wird Kalki auch mich zerstören?“

Vishnu lächelte und antwortete: „Nein, Du bist sicher. Denn, indem Du das Ego, den Stolz und die Begierde aufgegeben hast, hast Du dich selbst vorbehaltlos unter meinen Schutz gestellt. Du wirst daher die Katastrophe überleben. Wenn die neue Welt emporkommen wird, wirst Du der erste sein, der dort lebt.“

Matsya, der göttliche Fisch, ließ sich ein Horn wachsen, spannte sich an Manus Boot und benutzte Ananta Shesha, die Schlange der Zeit, als Seil. Durch die aufgewühlten Gewässer brachte er das Schiff mit seiner wertvollen Fracht in Sicherheit.

In seiner Sorge Leben zu retten, stellte Manu fest, daß er das Buch der Erkenntnis, den Veda, vergessen hatte. Matsya tauchte sofort in die dunklen Fluten auf der Suche nach den heiligen Texten. Er fand sie in den Händen von Damanaka, dem Dämon der Unwissenheit, der Unterschlupf in einer Muschel gefunden hatte. Mit der Keule zertrümmerte Gott den Schädel des Dämons, nahm den Veda an sich zurück und gab ihn Manu.

Manu fragte sich, warum die Welt zerstört worden war.

(wird fortgesetzt)

Sri T. K. Sribhashyam, wie ich ihn kennenlernte

Maurice Viel, leitender Luftfahrtingenieur im Ruhestand

Mit diesem kleinen Beitrag möchte ich mich für die Lehre, die Sri T.K. Sribhashyam seit 13 Jahren an uns weitergibt, bedanken.

Nach dem Kennenlernen unterschiedlicher Richtungen des spirituellen Weges (Krishnamurthi, Zen, tibetischer Buddhismus, autogenes Training, französischer Yoga-Verband, Eva Ruchpaul) führte uns der Zufall nach Zinal. Dort trafen meine Frau und ich Sri T.K. Sribhashyam.

Das von ihm gewählte Thema „Vergleich zwischen Sâmkhya und Yoga“ weckte unsere Neugier aufgrund unserer tiefen Unkenntnis dieser beiden Themen.

Uns traf der Schock. Wir mußten alles neu entdecken: die Sanskritworte, die Theorie des Sâmkhya und des Yoga, die philosophischen Unterschiede zwischen Sâmkhya und Yoga, das Gewöhnen an den Redner, die Dichte seiner Lehre ... Was uns sofort fesselte – in einem solchen Maße, daß wir auf alle Vorträge anderer Redner in dieser Woche verzichteten – war der Eindruck der Authentizität der philosophischen Tradition Indiens, die uns vermittelt wurde. Nach 13 Jahren Unterricht bei Sri T.K. Sribhashyam wurde dieser Eindruck zur Überzeugung, und wir schätzen unser großes Glück sehr, hier in Frankreich in dieser authentischen philosophischen Tradition und der damit verbundenen Yoga-Praxis unterrichtet zu werden.

Jedes der behandelten Themen – Sâmkhya, der Yoga von Patañjali, die Bhagavad Gîtâ, die Upanishaden, das Maha Bhârata, Âyurveda und die Yoga-Praxis – ist schon für sich ein umfangreiches Studienfach. Über jedes Thema hat uns Sri T.K. Sribhashyam einen guten Überblick gegeben und sich anschließend hauptsächlich auf den Yoga von Patañjali konzentriert: seine Praxis, seine Ziele.

Es gibt zahlreiche, sehr unterschiedliche Übersetzungen der Yoga-Sûtren von Patañjali. Sri T.K. Sribhashyam half uns, den tieferen Sinn zu entdecken, der nicht in einer wortwörtlichen Übersetzung vermittelt wird. Das Ziel, die Befreiung, erfordert einen langen Weg: Yama – Niyama – Konzentration – Kontemplation – Anhalten der Vrithis – Überwindung der Siddhis und Samâdhi.

Sich selbst ständig zu hinterfragen, Anstrengung und Ausdauer sollten nicht fehlen. Die Lehre zu vereinfachen, die Schwierigkeiten zu verbergen, wäre Lüge und Verrat.

Sri T.K. Sribhashyam stellt jedem frei, inwieweit er sich engagiert. Er ist der Lehrer und gibt das, was er von seinem Vater Sri T. Krishnamacharya erhalten hat, so klar wie möglich weiter.

Es ist eine indische Philosophie, viel älter als der Buddhismus, das Erbe der großen Rishis und der Meister der Veden. Es sind Techniken, die den Schülern des Yoga zur Verfügung gestellt wurden, damit sie, entsprechend ihres persönlichen Engagements, fortschreiten können. Für uns Westler ist die Aufgabe sehr schwierig, da wir in einem materialistischen, agnostischen und rationalistischen sozialen Umfeld leben.

Die wissenschaftlichen Fortschritte sind beachtlich, aber da sie sich auf materielle, sogar sehr komplexe Erfahrungen stützen, können sie eine feinstoffliche Welt, ihren Ursprung, ihr Ziel nicht erfassen. Die indische Philosophie schlägt uns vor, den Schleier der Unwissenheit zu entfernen, der die tiefe Wirklichkeit der Welt verdeckt. Sie ist nicht dogmatisch. Sie schlägt uns „nur“ Werkzeuge vor, damit wir uns wandeln und somit zum höchsten Wissen gelangen können.

Dies ist der tiefere Sinn der Lehre, die Sri T.K. Sribhashyam weitergibt. Er brachte sehr klar zum Ausdruck, daß er ein Lehrer ist, aber es ablehnt, für uns ein Meister, ein Guru zu sein. Er läßt uns unsere Freiheit, unsere Verantwortung. Es liegt an uns, sie richtig anzuwenden, wenn wir den Mut dazu aufbringen.

Mit dem Menschen oder mit Gott

Muslimische Geschichte

Einst reiste der Heilige Khayyam mit seinem Schüler durch einen dichten Wald. Für die Andacht legten sie eine Rast ein. Während des Gebetes stand plötzlich ein Tiger vor ihnen. Der Schüler kletterte auf einen Baum, währenddessen der Heilige Khayyam gelassen mit seinem Gebet fortfuhr. Der Tiger entfernte sich in aller Ruhe.

Im späteren Verlauf ihrer  Reise wurde der Heilige von einem Moskito gebissen, den er sofort tötete. Daraufhin fragte sein Schüler ihn: „Herr, wie kann es sein, daß Ihr durch diesen winzigen Moskito verärgert seid, wohingegen Ihr gelassen bliebt, als der Tiger vor uns stand?“  Der Heilige erwiderte: „Das liegt daran, daß ich nun mit einem Menschen bin, aber ich war mit Gott, als der Tiger kam“.

Die Rolle des Gurus auf dem spirituellen Weg

Sri T.K. Sribhashyam

Asmath gurubhyo namaha

Asmath parama gurubhyo namaha

Asmath sarva gurubhyo namaha

Ich verbeuge mich vor meinem Lehrer

Ich verbeuge mich vor dem höchsten Lehrer

Ich verbeuge mich vor allen Lehrern

Der spirituelle Meister (Âchârya oder Guru) ist derjenige, der die Bedeutung der philosophischen Wissenschaften erklärt, der selbst praktiziert, und der die Schüler in dieser spirituellen Praxis einführt.

Selbst demjenigen, der uns Lesen und Schreiben beibringt, sind wir zu ewigem Dank verpflichtet. Während die Mutter die erste und wichtigste Lehrerin ist, ist derjenige, der uns das Wissen über die Seele und von Gott lehrt, der am höchsten verehrte spirituelle Meister.

Die Rolle des Âchârya auf dem spirituellen Weg ist einmalig. Man kann ohne seine authentische Führung dem richtigen Weg nicht folgen. Das Mysterium Gottes und des Schöpfers sind ohne die Unterweisung des Gurus unerreichbar, denn sie reichen weit über jedes Buchwissen hinaus. Genauso ist es unmöglich, die mystische Wahrheit der äußerlichen Symbole ohne die Führung eines spirituellen Lehrers zu erfassen.

Ein spiritueller Meister kennt nicht nur den Inhalt, die Methode und das Verfahren zur Überprüfung der spirituellen Praxis, sondern auch die Mittel, die Schüler entsprechend ihrer Bedürfnisse und Fähigkeiten zu führen.

Der spirituelle Meister (Âchârya) zeigt den Weg zur Erkenntnis, stärkt den Glauben durch sein eigenes Beispiel, führt in die Vorgehensweise ein, plant das Fortschreiten des Schülers, führt ihn in die Technik ein, korrigiert ihn bei jedem Fehler und führt ihn sicher und ohne Gefahr zum höchsten Ziel.

Seit der Zeit der Veden betonen alle großen spirituellen Meister, daß der spirituelle Lehrer genauso wie Gott verehrt und angebetet werden sollte.

Ganz bestimmte Eigenschaften zeichnen den wahren spirituellen Meister aus: er sollte Befreiung erlangt haben, über ein sicheres Verstehen verfügen, ohne Sünde sein, bewandert in den heiligen Schriften, in Brahman ruhen, sattvischer Natur, wahrhaftig und in seinem Verhalten tugendhaft sein; frei von Eifersucht, Eitelkeit und anderen Lastern; er sollte seine Sinnesorgane beherrschen, vergebend und mitfühlend sein, jeden Fehler korrigieren und sich um das Wohlergehen aller sorgen.

Der Guru vertreibt die Finsternis der Unwissenheit, beseitigt all unsere Sünden, macht uns ihm gleich und gibt uns das spirituelle Wissen, das die Zyklen von Geburt und Tod beendet. Er gibt uns die Vision Gottes. Sein Mitgefühl ist unendlich und unerschöpflich.

Die indische Tradition, der Linie der spirituellen Meister (Guru parampara) Verehrung zu zollen, ist einzigartig. Sie gibt uns die Möglichkeit, den berühmten Linien von Meistern, die die Wahrheit bewahrten und die Essenz dieser höchsten Lehre weitergaben, unsere Dankbarkeit zu zeigen. Daher wird vorausgesetzt, daß zuerst mit Ehrfurcht und Dankbarkeit über die berühmten Linien spiritueller Meister meditiert werden sollte, bevor man über Gott oder den Schöpfer meditiert.

Ein Âchârya wird mit einer Regenwolke verglichen, die reichlich Regen spendet. Der Guru gibt einfach nur seine Lehre weiter, die derjenige, der sie braucht, je nach Bedarf in sich aufnehmen kann. Er wird mit einem Seemann verglichen, der mit seinem Boot des Wissens auf hoher See unterwegs ist, um die Schiffbrüchigen zu retten. Man vergleicht ihn mit einem Gärtner, der um die Bedürfnisse der unterschiedlichsten Pflanzen weiß, und sie entsprechend wässert. Dies zeigt die herausragende Funktion des Gurus.

Die großen Meister unterstreichen: „Man sollte dem Meister immerzu dankbar sein und ihm offen Ehre erweisen.“

“Mögen unsere spirituellen Meister mit uns zufrieden sein und uns mit ihrer Gnade segnen.”

Bhagavad Gîta, Kapitel 8, Verse 11, 12, 13

Sri T.K. Sribhashyam

(Seminar in Aachen im November 2002, Hedi Blumer)

 „Die großen Weisen im Lebensstand der Entsagung, bewandert in den Veden und omkâra rezitierend, gehen in Brahman ein. Ich werde dich nun in diesem Weg der Erlösung unterweisen, der Entsagung erfordert.

Denn der Yoga besteht darin, sich von aller Aktivität der Sinne zu lösen. Indem man alle Tore der Sinne schließt, den ausgerichteten Geist auf das Herz und die Lebensluft auf den höchsten Punkt des Kopfes richtet, wird man im Yoga gefestigt.

Ist man derart im Yoga verankert und rezitiert die heilige Silbe OM, die höchste Buchstabenkombination und denkt dann beim Verlassen des Körpers an mich, Gott, die höchste Person, so wird man ohne Zweifel die spirituellen Planeten erreichen.“
Die Erläuterungen Sri T. K. Sribhashyams basieren auf den Kommentaren der drei großen indischen Philosophen Sri Râmânuja Âchârya, Sri Shankara Âchârya und Sri Madhva Âchârya.

Die drei Verse betonen die Wichtigkeit einer Kontemplation auf „Om“ (pranava), warum dies so wichtig ist und wie auf Om kontempliert werden sollte.

Im 11. Vers legt Krishna die Bedeutung von „akshara“ (das, was nicht zerstört werden kann; der Schöpfer) dar. Alle Yogis, die sich der Leidenschaften entzogen haben, sollen auf akshara kontemplieren und können dadurch von der Wiedergeburt befreit werden. Ein wahrer Yogi sucht, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, aufrichtig nach dem Schöpfer; er will Brahman erfahren. Die Befreiung wird als inhärent angesehen.

Im 12. Vers erklärt Krishna, wie auf akshara kontempliert werden sollte. Um akshara zu erkennen, müssen alle Sinnesorgane (die fünf Tore der Wahrnehmung und die fünf Tore des Handelns), die uns das Wissen über die Erfahrungswelt, aber nicht über Brahman geben, so miteinander verbunden und auf einen Punkt ausgerichtet werden, daß die Tore zur Erfahrungswelt geschlossen sind.

Dann wird der Geist (manas) zum Herzen gebracht und dort gehalten. Man bringt den Geist an den Ort zurück, wo er ursprünglich hingehört. Ist der Geist im Herzen gefestigt, wird anschließend Prâna in Shîrsha gebündelt und dann wird das Licht der Augen auf Bhrûmadhya gerichtet. Wird diese Konzentration gehalten, nennt Krishna es Yoga Dhâranâ.

Vers 13: In Yoga Dhâranâ sollte immer auf akshara (Om) kontempliert werden, so daß dank dieser Kontemplation unsere Seele zur Todesstunde zu Brahman geführt und eine Wiedergeburt verhindert wird. Man muß wissen, was zum Zeitpunkt des Todes zu tun ist, um befreit zu werden.

(wird fortgesetzt)

Srimathi T. Namagiriammals Seite

(Gattin von Sri T. Krishnamacharya)

Zitronenpickels

Zutaten:

500 g Zitronen (vorzugsweise grüne Zitronen)

3 TL Tafelsalz

1 TL Kurkumapulver

1 TL rotes Chilipulver (oder Harissa)

2 grüne lange Chilischoten

5 g frischer Ingwer

Ein luftdichtes Glas

Die Limonen oder Zitronen waschen und gut abtrocknen, um alles Wasser von der Schale zu entfernen, und sie der Länge nach in 8 oder 12 Stücke schneiden. Die Kerne entfernen, ohne Saft zu verlieren. In einem Schraubdeckelglas Salz, Kurkuma, roten Chilipfeffer und die Zitronenstücke vermischen. Den Saft von ein oder zwei Zitronen hinzufügen. Das Glas luftdicht verschließen und kräftig schütteln, für 15 bis 20 Minuten geschlossen stehen lassen. Währenddessen die grünen Chilischoten waschen und gut abtrocknen, der Länge nach halbieren und die Kerne entfernen. (Die Hände gut waschen!) Den frischen Ingwer schälen, in kleine Stücke schneiden und mit den Chilischoten ins Glas geben, wieder verschließen und erneut gut schütteln. Das Glas eine Woche lang an einem warmen Ort – möglichst in der Sonne – lagern. Einmal am Tag schütteln.

Die Pickels sind fertig, wenn die Zitronenschale weich ist! Um Pickels zu entnehmen nur einen sauberen, trockenen Löffel benutzen, da sich sonst Schimmel bildet. Immer im geschlossenen Glas aufbewahren, jedoch nicht unbedingt im Kühlschrank.

Wenn man scharfe Pickels bevorzugt, fügt man mehr Chilipulver oder grüne Chilischoten hinzu.

Pickels können zu jeder Mahlzeit gereicht werden, sogar als Brotaufstrich.

Zitronenpickels fördern die Verdauung.
